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Kosmosvorstellungen im Hinduismus

Wer von Hinduismus spricht, glaubt 
zunächst zu wissen, wovon die Rede ist. 
Es handelt sich ja um eine der grossen 
Weltreligionen, zu der sich, vorwiegend 
in Indien, aber auch auf den anderen 
Kontinenten unseres Planeten, wohl schon 
bald eine Milliarde Menschen bekennen. 
Sobald man aber genauer ausführen soll, 
was diese Religion ausmacht, gerät man 
rasch in Schwierigkeiten. Im Hinduismus 
verehren ja zum Beispiel nicht alle den 
gleichen Gott als höchstes Wesen. Die 
Rituale der einzelnen Sekten sind ebenso 
verschieden wie die Vorstellungen über die 
Erlösung aus dem Kreislauf von Geburt 
und Wiedergeburt.

Hinzu kommt, dass nicht einmal der Begriff 
Hinduismus eigentlich indisch ist. Das Wort 
hindu, das in Indien der Einfachheit halber 
heute zwar auch gebraucht wird, stammt 
nämlich in dieser Form aus dem Iranischen 
und ist letztlich eine Bezeichnung, die dem 
religiösen Konglomerat auf dem indischen 
Subkontinent vom Westen verpasst worden 
ist.1 Dennoch – auch wenn eine detaillierte 
Beschreibung schwierig ist – fühlen sich 
die Hindus tatsächlich als Angehörige der 
gleichen Religion.

Historisch gesehen werden als Hinduismus 
Religionsformen bezeichnet, die sich 
allmählich aus der alten vedischen 
Religion entwickelt haben. Diese vedische 
Religion war die jener viehzüchtenden 
Nomadenstämme, die in der zweiten 
Hälfte des 2. Jt. v. Chr. aus Nordwesten 
in den indischen Subkontinent eindrangen 
und die sich selbst als Åryas, als Arier 

bezeichneten. Die alten Vorstellungen 
veränderten sich im Laufe der Jahrhunderte 
so stark, dass das, war wir eben als 
Hinduismus zu bezeichnen pflegen, kaum 
mehr Ähnlichkeit mit jenen ältesten 
Lehren aufweist, ohne dass indessen die 
heiligen alten Schriften jemals als nicht 
mehr gültig erklärt worden wären. Dem 
frühen Hinduismus rechnet man jene 
Anschauungen zu, die zum Beispiel im 
Mahåbhårata, dem grossen indischen 
Epos ihren Ausdruck finden. Dessen 
Entstehungszeit wird ungefähr von 400 
v. Chr. bis 400 n. Chr. angesetzt. Einige 
Jahrhunderte nach dem Mahåbhårata, 
etwa vom 6. bis zum 12. Jahrhundert 
nach Christus, entstehen dann die grossen 
volksreligiösen Werke, die man als PuråΔas 
bezeichnet. Sie waren ursprünglich als 
Unterweisung für die Frauen und die Leute 
aus der untersten Kaste bestimmt, denen 
ein Studium der Veden verboten war. Es 
gibt 18 MahåpuråΔas, also grosse oder 
HauptpuråΔas, von denen jedes einzelne 
ein umfangreiches Riesenwerk von vielen 
hundert Seiten ist. Diese PuråΔas sind 
eigentliche Enzyklopädien – in Versform 

–, die bemüht sind, alles Religiöse, Sittliche, 
Historische, Legendäre, zum Teil auch die 
Wissenschaften darzulegen. Alle PuråΔas 
enthalten dementsprechend auch mehr oder 
weniger ausführliche Beschreibungen des 
Kosmos, der Vorstellungen von Raum 
und Zeit. Diese Beschreibungen weichen 
zwar in Zahlenangaben insbesondere 
des Raums voneinander ab, in ihren 
wesentlichen Darstellungen sind sie sich 
aber sehr ähnlich. Was in ihnen gelehrt 
wird, hat weitgehend auch heute noch seine 
Bedeutung. Daher liegen diese Texte den 
folgenden Ausführungen zugrunde. Sie 
sollen darstellen, wie dort vermittelten Bild 
der Welt die Vorstellungen von Raum und 
Zeit zum Ausdruck kommen.

I. Der Raum
Von Raum in der Einzahl zu sprechen 
ist im Grunde schon falsch. Nach den 
indischen Vorstellungen gibt es nämlich 
eine unendliche Zahl von Welträumen. 
Jeder dieser Welträume bildet für sich 
ein selbständiges System. Zur Diskussion 

steht hier jenes System, dem die Hindus 
der puråΔischen Zeit ihre eigene Welt 
zurechneten und über das die Schriften 
allein mehr oder weniger erschöpfend 
Auskunft gegen.

1. Die Schichten der Welt
Ein Weltsystem (Abbildung 1) schwebt in 
dem endlosen und undefinierbaren Raum, 
umgeben von der Prak®ti, der Urmaterie. 
Sie ist es, aus der alle Welten hervorgehen 
und in der sie sich – nachdem sie ihre 
Zeit erfüllt haben – wieder auflösen. 
Das Weltgebilde besteht aus jeweils 7 
Schichten, die in diesem Schema der 
Einfachheit halber alle ungefähr gleich 
dick gezeichnet sind. In Tat und Wahrheit 
sagen die Beschreibungen indessen, dass 
jede äussere Schicht zehnmal so dick ist 
wie die vorangehende.

Die Ausmasse dieser Welt liegt jenseits 
des menschlichen Vorstellungsvermögens. 
Allerdings variieren die Zahlenangaben; 
und die genaue Grösse des Längenmasses, 
in dem die Distanzen angegeben sind, 
nämlich des Yojana, ist je nach Zeit und 
Ort verschieden, wie dies bei alten Massen 
auch in Europa auch zutrifft. Nimmt man 
aber beispielsweise den Text des Agni- oder 
des K¨rmapuråΔa2 als Grundlage, so 
kommt man für den Durchmesser einer 
Welt auf eine 17-stellige Zahl, nämlich 
auf rund 20 Billiarden Kilometer. In 
Lichtjahren gerechnet ergibt das rund 
2‘000, was etwa einem Fünfzigstel des 
grösseren Durchmessers unserer Galaxis 
entspricht. Andere PuråΔas nennen noch 
höhere Ausmasse.

Die beiden äussersten Schichten, die als 
Mahat und Bh¨tådi bezeichnet werden, 
sind für das westliche Denken schwer 
erfassbar, da sie nicht aus Materie 
bestehen. Um zu begreifen, worum es 
sich hier handelt, muss man wissen, dass 
das in den PuråΔas gelehrte Bild der Welt 
stark geprägt ist von den Vorstellungen des 
Så∫khya, des einen der grossen klassischen 

1 hindu ist die iranische Form von Sanskrit 
síndhu. síndhu bedeutet einfach Fluss und 
diente auch zur Bezeichnung des einen 
grossen Flusses, den die einwandernden 
Indo-Arier im zweiten Jt. v.Chr. auf dem 
Subkontinent antrafen. Im Iranischen wurde 
mit hindu auch die entsprechende Gegend 
und ihre Bevölkerung bezeichnet. Von dort 
gelangte das Wort in der Form ÉIndÒw zu den 
Griechen und als Indus zu den Römern. Das 
Wort Hindu/Hindiusmus kam wohl als spätere 
zweite Entlehnung aus dem Persischen in die 
modernen europäischen Sprachen. (vgl. pers. 
Hindustan = Ort der Inder)

2 Anand Swarup Gupta (ed.), The 
K¨rmapuråΔa. Varanasi 1972. 
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philosophisch-religiösen Systeme Indiens. 
Ganz kurz und in groben Umrissen seien 
hier die grundlegenden Anschauungen 
dieser Philosophie aufgezeigt:

Beim Så∫khya handelt es sich um eine 
dualistische Anschauung. Alles, was 
existiert und nicht existiert, beruht auf 
zwei Prinzipien: puru¿a und der prak®ti. 
Der Puru¿a ist der reine, absolut ruhige 
und unbeteiligte Geist, die Prak®ti die 
Materie, die aktiv und wandelbar ist. In 
dieser Urmaterie wirken die drei GuΔas 
oder Grundeigenschaften sattva, rajas und 
tamas. sattva äussert sich im Objekt durch 
Licht und Leichtheit, im Subjekt durch 
Güte und Freude etc., rajas  im Objekt 
durch Kraft und Bewegung, im Subjekt 
durch Leidenschaft und Schmerz, tamas 
schliesslich im Objekt durch Schwere, 
Starrheit, Dunkelheit, im Subjekt durch 
Kleinmut, und Stumpfheit. Wenn diese 
GuΔas sich im Gleichgewicht befinden, ist 
die Prak®ti undifferenziert und unentfaltet. 
Wenn das Gleichgewicht gestört wird, 
entfaltet sich die Welt. Es entsteht zunächst 

die Buddhi, das Organ der Unterscheidung, 
des Urteils, des Entschlusses. Sie gilt als 
das hervorragendste der Organe und wird 
auch mahat ‚das Grosse‘ genannt. Aus 
ihr entwickelt sich der ahamkåra, der 
die Objekte zum Ich in Beziehung setzt. 
Er wird auch als bh¨tådi bezeichnet. 
Aus ihm wiederum entwickeln sich die 
Sinnesobjekte und Sinnesorgane, die 
feinstofflichen Elemente und die fünf 
groben Elemente: Äther, Luft, Feuer, 
Wasser und Erde.

Entsprechend diesen grobstoff lichen 
Elementen finden sich in einem Weltsystem 
eine Schicht Äther, eine Schicht Luft, eine 
Schicht Feuer, eine Schicht Wasser und 
schliesslich der Weltkern, das Brahmå-
Ei, Sanskrit brahmåΔ∂a, das sich die 
Astronomen jener Zeit allerdings nicht ei-, 
sondern kugelförmig vorgestellt haben. 

2. Das Brahmå-Ei
Die Vorstellung vom Weltenei ist im 
Indischen sehr alt. Schon die vedischen 
kosmologischen Texte sprechen davon, 

dass bei der Entstehung der Welt auf 
den Wassern der Urozeans ein goldenes 
Ei  schwimmt, aus dem Brahmå als der 
Schöpfer der Welt entsteht. 

Im Buch des Manu, dem berühmtesten 
aller Gesetzbücher, verbindet sich diese 
ältere Vorstellung mit neueren Ideen, 
wie wir sie später in dem PuråΔas finden. 
Es heisst dort im ersten Kapitel in den 
Strophen 5, 6, 8 und 93:

AsIidd < tma e- Utmà}atml][m !,
AàtKyRmiv}eyMàsuπtimv svRt>.
ås⁄d idaµ tamobh¨tam aprajñåtam 
alak¿aΔam |
apratarkyam avijñeyam prasuptam iva 
sarvataª ||
Dieses (Universum) existierte, aus der 
Finsternis geworden, nicht wahrnehmbar, 
merkmallos, nicht erfassbar mit dem 
Verstand, nicht erkennbar, gleichsam 
schlafend allüberall.

tt> SvyM-U-RgvanVy∞a e VyÃyindm!,
mha-Utaid v&Äa Eja> àadurasIÄma enud>.
tataª svayaµbh¨r bhagvån avyakto 
vyaΔjayan idam |
mahåbh¨tådi v®ttaujaª prådur ås⁄t tamo-
nudaª ||
Darauf wurde Svayambh¨ (der aus sich 
selbst Existierende), der Erhabene, der 
nicht Manifeste, der dieses (Universum), 
die grobstofflichen Elemente und alles 
andere manifest werden liess, sichtbar, 
mit hervorgebrachter Kraft die Dunkelheit 
verdrängend.

sae =i-Xyay zrIraTSvaiTss&]u ivRivxa> àja>,
Ap @vssjaRda E tasu bIjmvas&jt !.
so ’bhidhyåya ar⁄råt svåt sis®k¿ur vividhåª 
prajåª |
apa eva sasarjådau tåsu b⁄jam avås®jat ||
Er meditierte, und da er wünschte, aus 
seinem eigenen Körper die verschiedensten 
Kreaturen zu schaffen, schuf er zuerst die 
Wasser, und er legte seinen Samen in sie. 

3 Haragovinda Íåstr⁄, The Manusm®ti with 
the “Manvartha.Muktåval⁄” Commentary 
of Kull¨ka Bha††a with the “MaΔibrabhå” 
Hindi Commentary. Varanasi 1970, S. 5-7. 
Es existiert eine engliche Übersetzung des 
Werkes: George Bühler, The Laws of Manu,  
Sacred Books of the East Series, vol. XXV, 
OUP 1886, mit verschiedenen indischen 
Nachdrucken.

Abb. 1: Die Schichten der Welt
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td{fm-vÏEm< shöa < z usmà-m !,
tiSmÃ}e Svy< äüa svRlaekiptamh>.
tad aΔ∂am abhavad dhaimaµ sahasråµ 
usamaprabham |
tasmiΔ jajñe svayam brahmå sarvaloka–
pitåmahaª ||
Dieser Same wurde zu einem goldenen Ei, 
strahlend wie die Sonne. Darin wurde er 
selbst als (Gott) Brahmå geboren, als der 
Urahne der ganzen Welt.

Das Innere dieses Eis bzw. des Weltkerns 
ist ebenfalls in verschiedene Schichten 
aufgeteilt (Abbildung 2).

Man muss sich hier zwei Halbkugeln – oder 
vielleicht eben zwei halbe Eier – vorstellen. 
Den oberen Teil bilden die Erde und die 
sechs Sphären (lokåª) der Oberwelt, in 
der unteren Hälfte befinden sich die 
Unterwelten (talåª) und die verschiedenen 
Höllen.

Wie bei der Darstellung der Weltschichten 
gilt auch hier, dass die Schichten 
gegen aussen immer dicker werden. So 
beträgt die Höhe des Satyaloka nach 
einigen Beschreibungen das 4‘800fache, 
nach anderen „nur“ das 600fache des 
Bh¨rloka.

Bei der Oberwelt ist die Beschreibung von 
Satya-, Tapo-, Jana- und Maharloka in allen 
PuråΔas sehr kurz und vage.  Man kommt 
nicht darum herum anzunehmen, dass die 
Siebenzahl aus systematischen Gründen 
und ihrer besonderen Heiligkeit wegen 
in dieser Darstellung der Welt vorkommt. 
Eine wirklich konkrete Vorstellung von 
diesen Sphären machte man sich wohl 
kaum. Aber natürlich durften sie auch 
nicht einfach leer und ohne Zweck sein. 
Daher bevölkerte man sie mit Wesen, 
die in Religion und Mythos eine gewisse 
Bedeutung hatten.4

Konkretere Beschreibungen gibt es von den 
folgenden Schichten:

Der svarloka, „die Himmelswelt“, ist das 
Reich der Himmelskörper, die hier ihre 
Bahnen ziehen.

Am nächsten bei der Erde ist die Sonne 
mit einer Entfernung von 100‘000 Yojanas,       
d.  h. rund 11⁄2  Millionen Kilometer. Sie hat 

einen Durchmesser von 9‘000 und einen 
Umfang von 27‘000 Yojanas; d.h. π wurde 
mit 3 gerechnet. Der Mond ist doppelt so 
weit entfernt und doppelt so gross wie die 
Sonne. Die Planeten sowie der Grosse Bär, 
der auf Sanskrit saptar¿ayaª, „die sieben 
Weisen/Seher“, heisst, und der Polarstern 
sind am weitesten von der Erde entfernt. 
Diese Himmelskörper bewegen sich in 
Kreisbahnen von Osten nach Westen 
im Uhrzeigersinn um den heiligen Berg 
Meru herum, der im Zentrum des Bh¨rloka 
steht. 

Mit anderen Worten: Bei ihrem Aufgang 
kommen die Gestirne hinter diesem Berg 
hervor, beim Untergang verschwinden 

sie hinter ihm. Auch die Fixsterne und 
die Sternbilder sind in dieser Schicht zu 
finden.

Es besteht im übrigen die Vorstellung, dass 
all diese Himmelskörper als Wagen über 
das Firmament fahren. Der Sonnenwagen 
beispielsweise wird von sieben rotbraunen 
Stuten gezogen, welche die heilige Weisheit 
kennen und, wenn sie angeschirrt sind, 
während eines ganzen Kalpas, einer 
ganzen Weltenperiode (s. u.), laufen.

Der über der Erde (bh¨rloka) gelegene 
bhuvarloka, „der Luftraum“, wird in 
manchen Texten auch als antarik¿aloka, 
als „Zwischenwelt“, bezeichnet, was darauf 
hinweist, dass früher die Vorstellung einer 
Dreiteilung Erde-Luftraum-Himmel 
bestand. 
In diesem Raum bewegen sich Wind und 
Wolken. Ihn bewohnen manche Dämonen; 
er dient aber auch guten Geistern als 
Wohnung. Ebenfalls in diesem Bereich 
haust ein besonderer Dämon, nämlich 
Råhu, der in seiner Bahn der Sonne und 
dem Mond folgt und diese von Zeit zu 
Zeit verschlingt, so dass eine Sonnen- oder 
Mondfinsternis entsteht.

4  satyaloka bedeutet „die Welt des Guten, 
der Wahrheit“. Er ist der Bereich, in dem all 
jene wohnen, die nicht mehr sterben müssen.
 tapoloka „die Welt der Hitze, der Askese“ 
ist von jenen bewohnt, die nicht vom Feuer 
verzehrt werden können.
 janaloka  heisst „die Welt der Menschen“. 
Gemeint sind damit aber nicht die gewöhnlich 
Sterblichen, sondern die Söhne des Gottes 
Brahma. 
 maharloka „die Welt des Grossen“ ist das 
Reich jener Wesen, die während eines ganzen 
Kalpas, einer Weltenperiode leben. 

Abb. 2: Der Weltkern, BrahmåΔ∂a, und seine Einteilung
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Die innerste Schicht ist der bh¨rloka, die 
Erde.

Den sieben oberen Schichten entsprechen 
sieben untere. Jeder von ihnen sind 
ebenfalls gewissen Gruppen von 
Lebewesen zugeordnet. Bei diesen handelt 
es sich meist um gute und böse Dämonen 
und weitere Fabelwesen.

Unter diesen sieben Schichten, befinden 
sich die Höllenregionen. Die Zahl 
dieser Höllen ist je nach PuråΔa sehr 
unterschiedlich und in der Beschreibung 
der Qualen, welche die Sünder dort 
erleiden müssen, scheinen der grausamen 
Phantasie oft keine Grenzen gesetzt.

3. Die Kontinente und Ozeane
Die Erde, der bh¨rloka, bildet, zusammen 

mit den Unterwelten, gleichsam den 
Eidotter des Welteneis. Von oben 
betrachtet ist dieser Eidotter – einmal mehr 

– siebenfach aufgeteilt (Abbildung 3).

Kontinente und Meere sind ringförmig 
angeordnet, wobei auch hier die äusseren 
jeweils mehrfach so breit sind wie die 
vorangehenden.
 
Die äusseren Kontinente sind ebenso wie 
der innerste von Gebirgen und Strömen 
durchzogen. Sie werden von Wesen 
bewohnt, die den irdischen ähnlich sind, 
ausser dass sie ein tugendhafteres und 
glücklicheres Leben führen als diejenigen 
im Zentrum, und zwar umso glücklicher 
und besser, je weiter ihr Kontinent von der 
Mitte entfernt ist.

4. Jamb¨dv⁄pa
Der innerste Teil der Erdoberf läche 
heisst Jamb¨dv⁄pa, der Rosenapfelbaum-

Kontinent (Abbildung 4).

Diese kreisförmige Landmasse hat einen 
Durchmesser von 100‘000 Yojanas (ca. 1,5 
Mio. Kilometer). Sechs Gebirgszüge teilen 
ihn von Osten nach Westen in sieben Zonen 
ein. Die mittlere Zone wird zudem durch 
zwei von Süden nach Norden verlaufende 
Gebirge dreigeteilt.

In der Mitte, auf ihrem höchsten Punkt, 
liegt der heilige Berg Meru. Er ist 84‘000 
Yojanas hoch. Oben auf dem Meru 
befindet sich die Wohnstätte des Gottes 
Brahmå mit dem Namen Manovat⁄. Auf 
den Gipfeln anderer Berge dieser Region 
haben die übrigen Hauptgötter ihre 
Paläste, die zudem von verschiedenen 
Gruppen von Halbgöttern bevölkert 
werden. Im Süden, Westen, Norden 
und Osten des Berges Meru stehen vier 
Bäume. Es sind dies ein Rosenapfelbaum 
(jamb¨) im Süden, ein Kadambabaum im 
Westen, ein Banyanbaum im Norden und 
ein Mangobaum im Osten. Ein jeder von 
ihnen ist tausend Yojanas hoch und tausend 
Yojanas breit. Vom Jamb¨baum heisst es 
etwa im K¨rmapuråΔa1.43.17-19

mhagjàma[ain jMBvaStSya> )lain c,
ptiNt -U-&t> p&ó e zIyRmaNain svRt>.
mahågajapramåΔåni jambvås tasyåª 
phalåni ca |
patanti bh¨bh®taª p®¿†he ⁄ryamåΔåni 
sarvataª ||
Die Früchte dieses Jamb¨baumes, die das 
Ausmass von grossen Elefanten haben, 
fallen, wenn sie faul werden, überall auf 
den Rücken des Berges.

rsen tSya> àOyata tÇ jMb UndIit v E,
sirTàvtRt e caip pIyte tÇ vaisi->.
rasena tasyåª prakhyåtå tatra jamb¨nad⁄ti 
vai |
sarit pravartate cåpi p⁄yate tatra våsibhiª ||
Durch ihren Saft wird der berühmte 
Fluss mit dem Namen Jamb¨ als Strom 
hervorgebracht — und aus ihm wird von 
den Einwohnern getrunken.

n Sveda e n c da EgRNXy < n jra n eiNÕ]y>,
tTpataTs uSwmnsa < nra[a < tÇ jayte.
na svedo na ca daurgandhyaµ na jarå 
nendriyak¿ayaª |
tatpåtåt susthamanasåµ naråΔåµ tatra 
jåyate ||

Abb. 3: Die Kontinente und Meere
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Wegen dieses Trinkens entsteht bei 
den zufriedenen Menschen weder 
Schweiss, noch schlechter Geruch, noch 
Altersschwäche, noch Verlust der Sinne.

Vom Berge Meru fliessen vier Flüsse in die 
vier Himmelsrichtungen. Sie alle stammen 
von der Ga∫gå, dem Ganges, ab, der aus 
dem Himmel kommt. An den Gebirgen 
teilen sich jeweils die Flüsse, und so 
kommt es zu einer grossen Anzahl, wobei 
an grossen Flüssen in den PuråΔas jeweils 
zwischen 10 und 13 aufgezählt werden, die 
dem Himålaya entspringen, während in der 
vorliegenden Darstellung (Abb. 4) einmal 
mehr die heilige Siebenzahl auftritt.

Alle Regionen sind von Lebewesen 
bewohnt, von denen einige der PuråΔas 
ausführlich berichten. 

Ebenfalls im K¨rma-PuråΔa, in den 
Strophen 1.45.1 ff., heisst es darüber: 

„ In Ketumåla sind die Männer 
dunkelhäutig und essen Jackfruit, die 
Frauen aber strahlen wie Lotosblüten. 
Sie leben 10‘000 Jahre.

 In Bhadråva sind die Männer hellhäutig, 
die Frauen scheinen wie die Strahlen des 
Mondes. Sie essen Mangos und leben 
10‘000 Jahre.
In Ramyaka haben Männer und Frauen den 
Glanz von Silber und leben rechtschaffen 
11‘500 Jahre. Sie essen die Früchte des 
Nyagrodhabaumes (ficus indica).

In HiraΔmaya haben die Menschen einen 
goldfarbenen Teint, essen die Lakuca 
Frucht und leben in Seligkeit wie in der 
Götterwelt während 12‘500 Jahren.“

Am ältesten, nämlich 14‘500 Jahre alt 
werden die Menschen in der nördlichsten, 
der Kuruzone, die dunkelhäutig sind und 
von Milch leben.

Weniger ideal ist das Leben der Menschen 
in Bhårata. Bhårata ist die Gegend, die 
auch heute noch diesen Namen trägt, 
nämlich Indien. 

Von den dortigen Menschen heisst es in 
K¨rmapuråΔa I.45.20-21:

-arte tu iSÇy> p< usa e nanav[aR> àkIitR£
ta>,
nanad evacRn e yuKTva nanakmRai[ k…vRt e,
prmayu> Sm&t<  t e;a< zt< v;Rai[ suv&∞a>.
bhårate tu striyaª puµso nånåvarΔåª 
prak⁄rtitåª |
nånådevårcane yuktvå nånåkarmåΔi 
kurvate |
paramåyuª sm®taµ te¿åµ ataµ var¿åΔi 
suv®ktåª ||
In Bhårata sind Frauen und Männer 
mit verschiedenen Hautfarben (od. 
Kasten) bekannt; sie befassen sich mit 
der Verehrung verschiedener Götter und 
gehen verschiedenen Beschäftigungen 
nach. Ihre höchste Lebenszeit beträgt 
100 Jahre, o Fromme.

nanaharaí jIviNt pu{ypapinimÄt>,
nvya ejnsahö < v;Rm etTàkIitRt<,
kmR-Uimiry < ivàa nra[amixkair[am !.
nånåhårå ca j⁄vanti puΔypåpanimittataª |
navayojanasåhasraµ var¿am etat pra-
k⁄rtitaµ |
karmabh¨miriyaµ viprå naråΔåm adhi-
kåriΔåm ||
Sie ernähren sich von verschiedenen 
Speisen, entsprechend ihrer guten 
und bösen Taten. 9000 Yojanas (ca. 
45‘000 km) gross ist bekanntlich dieser 
Kontinent. Er ist, o Brahmanen, die 
Gegend der Werke der Menschen, welche 
dazu bestimmt sind.

Es ist nicht verwunderlich, dass in den 
PuråΔas die Beschreibungen von Bhårata, 
also eben von Indien, den breitesten Raum 
einnehmen. Bei diesen Schilderungen 
vermischen sich reale geographische 
Kenntnisse mit allerlei phantastischen 
Behauptungen, je mehr von Ländern und 
Völkern die Rede ist, die den Verfassern 
der PuråΔas eben nur vom Hörensagen 
bekannt waren. 

Abb. 4; Jamb¨dv⁄pa – der Rosenapfelkontinent (Nach einer indischen Darstel-
lung, publiziert in: Journal of the Bombay Branch of the Royal Asiatic Society, Vol. 
2, 1848)
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II. Die Zeit
Das Weltgeschehen ist nach indischer 
Vorstellung ein grosser Zyklus, der sich 
unendlich weiterdreht. In diesem Zyklus 
spielen zunächst die Yugas oder yugåni 
eine Rolle. yuga- heisst eigentlich das 
Joch, doch in Zusammenhang mit den 
Weltperioden werden damit die kürzeren 
Abschnitte bezeichnet, die auf der Tabelle 
„Die indische Zeitrechnung“ aufgelistet 
sind.

Das längste der Yugas ist das k®tayuga. 
Dieses dauert 4000 Götterjahre. Es folgt 
das tretåyuga mit 3000 Götterjahren, das 
dvåparayuga mit 2000 und das kaliyuga 

mit tausend Götterjahren. Jede dieser 
Weltperioden wird von einer Morgen- und 
einer Abenddämmerung begleitet, die je ein 
Zehntel des jeweiligen Zeitalters zählt. Da 
ein Götterjahr gleich 360 Menschenjahren 
ist, beträgt ein solcher Zyklus, der als 
mahåyuga, als ‚grosses Yuga‘ bezeichnet 
wird, 4‘320‘000 Jahre. Nach dieser Zeit 
beginnt der ganze Kreislauf von neuem.

Die Bezeichnungen der Yugas stehen 
offenbar in Zusammenhang mit dem 
indischen Würfelspiel. Jedenfalls bezeich-

net dort k®ta die Seite mit den vier Punkten, 
also den höchsten Wurf, tretå ist die Seite 
mit drei, dvåpara diejenige mit zwei 
Punkten, kali schliesslich ist mit einem 
Punkt der schlechteste Wurf und zugleich 
der Name des Würfeldämons. (Da die 
indischen Würfel keine Kuben, sondern 
längliche Stäbchen sind, können sie nur 
auf vier Seiten fallen.)

Wenngleich sich nicht feststellen lässt, 
wie es genau zu diesen Bezeichnungen 
kam, ist es offensichtlich, dass sie in 
Zusammenhang stehen mit den typischen 
Eigenschaften und Lebensbedingungen, die 
den einzelnen Yugas zugeordnet werden. 
Diese sind weitgehend vergleichbar mit den 
Beschreibungen der klassischen Antike 
über die verschiedenen Zeitalter.

Auch in der indischen Tradition ist das 
erste, das K®tayuga das vollkommene, in 
dem alle Lebewesen glücklich und gut sind. 
Danach verschlechtern sich stufenweise 
Charakter und Lebensgewohnheiten der 
Menschen. Von den Menschen des Kali-
Zeitalters wird gesagt, dass sie unwissend 
und böse sind. Die Brahmanen treiben kein 
Vedenstudium mehr, die Kasten mischen 
sich. Das heilige Wissen wird ebenso käuf-
lich wie Saatgut und die Liebe der Frauen. 
Es braucht kaum betont zu werden, dass es 
sich beim gegenwärtigen Zeitalter um ein 
Kali-Yuga handelt. Dieses hat nach indischer 
Tradition um Mitternacht vom 17. auf den 18. 
Februar 3102 nach v. Chr. begonnen.

Über den Dharma, jenes ausgeklügelten 
Gebäude religiöser und allgemein sittlicher 
Vorschriften, welche das Leben jedes 
einzelnen Hindus von der Geburt bis zum 
Tod bestimmen, heisst es in einer Strophe 
des K¨rmapuråΔa (I.27.20), die in ähnlicher 
Form an vielen Stellen zitiert wird:

A*e k«tyuge xmRítu;pad> snatn>,
Çetayuge iÇpad> SyaiÖpadae Öapre iSwt>,
iÇpadhIniSt:ye t … sÄamaÇe[ itóit.
ådye k®tayuge dharma catu¿pådaª 
sanåtanaª |
tretåyuge tripådaª syåd dvipådo 
dvåpare sthitaª |
tripådah⁄nas ti¿ye tu sattåmåtreΔa ti¿†hati ||
Im ersten, dem K®tayuga ist der ewige 
Dharma vierfüssig, im Tretåyuga wird 
(soll) er dreifüssig sein, im Dvåpara steht 
er zweifüssig da; dreier Füsse beraubt 
aber, steht er im vierten, nur gerade noch 
existierend.

Unter anderem heisst es in jener 
Schilderung weiter:

„Im K®ta ist das Leben voller Saft; alle 
Kreaturen sind immer zufrieden, immer 
selig und freuen sich. Es gibt für sie kein 
Unterstes und Oberstes, sie unterscheiden 

Die indische Zeitrechnung

                                                                                               
                     Götterjahre                                                        

Sandhyå (Morgendämmerung)                                  400
K®tayuga                                                                 4'000
Sandhyåµsa (Abenddämmerung)                             400                                     
                                                                                                                      4'800
Sandhyå                                                                     300
Tretåyuga                                                                3'000
Sandhyåµsa                                                               300
                                                                                                                      3'600
Sandhyå                                                                     200
Dvåparayuga                                                           2'000
Sandhyåµsa                                                               200
                                                                                                                      2'400
Sandhyå                                                                     100
Kaliyuga                                                                 1'000                                     
Sandhyåµsa                                                               100
                                                                                                                      1'200

Mahåyuga                                                                                                   12'000

1 Götterjahr = 360 Menschenjahre 
—> 1 Mahåyuga = 4’320’000 Menschenjahre 
1000 Mahåyugas = 1 Kalpa
2 Kalpas = 1 Tag u. 1 Nacht (ahoråtra) im Leben Brahmås. 
Brahmå wird 120 Jahre (d.h. 43’200 ahoråtras) alt, das sind 
373’248’000’000’000 = 373’248 Milliarden Menschenjahre.5  

5 Ein Jahr im Leben Brahmås:
3 110 400 000 000 Jahre, Urknall: mehr als 10 
Mia., bis 18 Mia. Jahre. Das Leben Brahmås 
dauert also rund 20‘000 bis 40‘000 mal länger 
als seit dem Urknall vergangen sind.
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sich nicht; gleich ist ihr Alter, ihr Glück, 
ihre Schönheit in jenem K®tayuga. Sie sind 
ohne Sorgen, voller Güte, der Meditation, 
der Askese ergeben. Sie führen einen 
begierdefreien Lebenswandel, sind immer 
fröhlichen Sinnes.

Im Tretå genannten (Yuga) entstehen 
Regengüsse aus donnernden Wolken. Es 
wachsen Bäume, die für die Menschen 
als Häuser gedacht sind. Dort können die 
Menschen alles pflücken, was sie brauchen. 
Danach, nach langer Zeit, verändert sich 
ihr Wesen und ist nun von Leidenschaft 
und Habgier gekennzeichnet. Durch diese 
Veränderung in den Menschen gehen 
dann alle Bäume zugrunde, die ihnen 
als Behausung dienten. Wenn dann diese 
nicht mehr da sind, werden die Menschen 
verwirrt und beginnen sich Sorgen zu 
machen. Sie leiden unter Regen und Kälte. 
In diesem Zeitalter beginnen die Kasten 
zu entstehen.

Im Dvåparayuga entstehen die Kriege. Die 
Menschen leiden unter Unglück, Krankheit 
und Tod. Es herrscht Unwissenheit unter 
ihnen.

Im Kaliyuga gibt es tödliche Krankheiten, 
Angst und Hunger. Die Menschen sind 
unwissend, missgünstig, sie lügen und 
betrügen. Die Brahmanen vernachlässigen 
das Veda-Studium oder geben ihr Wissen 
an Menschen weiter, die dazu nicht 
berechtigt sind. Í¨dras, d.h. Menschen aus 
der untersten Kaste, werden zu Fürsten.“

Nach dem Ende des Kaliyuga beginnt der 
Zyklus von vorne, bis nach tausend solcher 
Zyklen ein Tag im Leben des Gottes 
Brahmå zuende geht. Dann legt sich der 
Gott zum Schlafe nieder und die Schöpfung 
löst sich teilweise auf, um sich nach einer 
gleich langen Periode, in der alles ruht, neu 
zu formen. Tausend Mahåyugas sind ein 
Kalpa, zwei Kalpas ein Tag und eine Nacht 
(ahoråtra) im Leben Brahmås. Ein Jahr im 
Leben Brahmås dauert rund 3 Billionen 
Jahre (3 Billionen, 110 Milliarden und 
400 Millionen), was somit etwa 170 bis 
300 mal mehr wäre als die Zeit, die nach 
unseren modernen Theorien seit dem 
Urknall vergangen sein soll. Brahmå aber 
erreicht eine Lebensdauer von 120 Jahren. 
373‘248 Milliarden Menschenjahre dauert 
somit das Leben Brahmås. Dann aber stirbt 

auch er, und die ganze Welt geht zugrunde 
und wird von der Prak®ti absorbiert. 

Bei den riesigen Dimensionen, die Raum 
und Zeit im Weltgeschehen des klassischen 
Hinduismus bestimmen, liegt es auf der 
Hand, dass in dieser Weltordnung viele 
Glaubensrichtungen ihren Platz haben 
können. Selbst atheistische Anschauungen, 
die gerade auf der Grundlage des Så∫khya 
in Indien häufig zu finden sind, können 
sich darin durchaus einordnen. 

Zudem ranken sich gerade um Entstehen 
und Vergehen der Welt eine Unzahl von 
Mythen. Einer von ihnen wird in der 
Abbildung 5, in einerzeitgenössischen 
volkstümlichen Darstellung aus Mithila 
(Bihar, Nordindien) erzählt: Während der 
langen Weltennacht ruht Gott Vi¿Δu im 
Weltozean auf der Weltenschlange bis zum 
Zeitpunkt, da eine neue Schöpfung sich 
anbahnt und der Schöpfergott Brahmå auf 
einem Lotos aus seinem Nabel wächst. 

Ob sich indessen die Vorstellungen vom 
Kosmos philosophisch geben oder ob ihnen 
volkstümliche Religiosität  zugrunde liegt 

— tief verankert ist immer die Ansicht von 
der unfassbaren Grösse von Raum und Zeit. 
Die Dimensionen schon eines einzigen 
Kosmos sind unermesslich; und die Zahl 
weiterer kÒsmoi ist unendlich.
Unter diesen Bedingungen wird die 

Bedeutung eines einzigen Individuums 
minimal. Natürlich hat jeder Mensch in der 
ihm eigenen Umgebung seine Bedeutung, 
und weder sein eigenes Schicksal noch 
das seiner nächsten Umgebung ist für ihn 
persönlich ohne Belang. Dennoch hat das 
Indviduum einen geringeren Stellenwert 
als bei uns. Wer im Bewusstsein lebt, in 
unendlichen Räumen zu existieren und 
in Zeitzyklen, die ohne Anfang und Ende 
sind, wird dem Geschehen, das ihn nicht 
direkt betrifft, nicht die gleiche Bedeutung 
zumessen können wie ein westlicher 
Mensch, der sich in einem begrenzten 
Raum und in einer linearen Zeit zu 
bewegen glaubt.
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Abb. 5: Vi¿Δu ruht auf der Weltschlange. Quelle: Yves Véquaud, Die Kunst 
von Mithila. Genf 1977.


